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führen Pflegt, nicht hinderlich wird. Hoch oben auf den:
Hauptrücken aber ist gar oft in den Einsattelungen und am
Kamme herrliches Fichtengehölz, besonders westlich des Jbar
und im Kopaonikinnern. Es verwesen in letzterem un
gezählte gewaltige Stämme, vom Sturme entwurzelt, während
außerhalb dieses Striches durch die unglaubliche Roheit, die
lebenskräftigsten größten Bäume unten anzuzünden, um sich
zu erheitern, jährlich tausende von Kubikmetern Holz und
zugleich so viele Schutzbäume vernichtet werden. Daß aber
hier oben die schönsten und stattlichsten Exemplare gedeihen
können, wo der Boden nicht weggeschwemmt wird, mag schon
daraus hervorgehen, daß man noch in Höhen von rund
1500 m Getreideäcker antrifft, freilich nur sehr wenige.

Aber es hat dies wohl seinen Hauptgrund in dem ge
ringen Bedürfnis nach solchen: die Bevölkerung ist überaus
spärlich verteilt. Immer und immer wieder wird der
reisende Mittelcnropüer in Serbien, Mazedonien und Bul
garien staunen und fast schmerzlich berührt sein bei dem
Anblick der weiten Flächen und ausgedehnten Bezirke, in

welchen er so oft im Bereich mehrerer geographischer
Quadratmeilen nur wenige ganz kleine Dörfer sieht. Man
möchte einigermaßen neidisch werden im Hinblick auf das
übervölkerte Drängen bei uns, welches den Leuten so vielen
schweren Konkurrenzkampf anszwingt. Auf serbischem
Staatsgebiete ist es übrigens noch immerhin etwas minder
menschenöde als auf türkischem, wo uns freilich auch die
Entwaldung und Steppendürre der Plateaushänge beträcht
lich trostloser entgegensieht, als von den nur strichweise ver
armten Bergrücken Serbiens her. Es mag aber mit der
geringen Dichte der Ansiedelungen zusammenhängen, daß
der Menschenschlag in diesen Gegenden diesseits und jenseits
der Grenzlinie hinsichtlich der Männer vorteilhaft und an
mutig in Gestalt, Kops- und Gesichtsbildung wie in den
Bewegungen sich zeigt. Die Frauen allerdings leiden auch
hier offenbar durch den Druck vieler und nicht selten auch
schwerer Arbeit; man trifft unter ihnen sehr selten eine zu
gleich lebensvolle und anmutige Erscheinung. Doch ver
bleibt ihnen im Durchschnitt ein gutmütiger und freundlicher

Serbische Karaula (Grcuzwachthans).

Sinn, wie letzteren die Männer unschwer zu Tage treten
lassen, wenn nicht ihr Verlangen nach Geld und Nahrung
sie daran hindert. Anspruchslos leben sie natürlich im
Gebirge selbst, wo sie fast ausschließlich mit der Milch und
dem Fleisch der Schafe sich ernähren und den Ertrag ihrer
Herden als einzige Einnahmequelle besitzen. Auch die Grenz
wächter (Erauieari) in ihrer meist nur kegelförmigen
Hütte (siehe Skizze) leben fast nur von den gleichen Pro
dukten, aber zufrieden und pflichttreu, meist vier bis acht in
jenen etwa 3 bis 4 km von einander entfernten Karaulas
stationiert. Sie sind es, welchen natürlich zunächst das
sicherste Geleit eines Reisenden an der Grenze obliegt, und
in deren Behausung er sein Nachtlager aus etwas erhöhter
Erd- und Brettlage neben dem erwärmenden Feuer findet.
Denn die Nächte lassen im August ans jenen Höhen das
Thermometer zumeist auf 8° und 7§C., auch aus weniger
herabsinken, während überdies nicht selten Regen abkühlen,
welche in diesen Konfinien des Mittelmeer- und des euro
päischen Kontinentalklimas (pontische Einflüsse) naturgemäß
eine beträchtliche Wassermenge herabführen.

Nach einer Skizze von Prof. W. Götz.

Aber wenn auch nach diesem allen unsre Gebirgssolge
als ein zusammengesetzter langer Rücken eine beherrschende
Höhe gewissermaßen besitzt, so ist damit eine ethnographische
Grenze noch nicht empfohlen, daher auch die politische nur
äußerlich berechtigt. Denn es wird überhaupt von der ge
faulten Völkergeschichte, mag sie ethnographische oder politische
Grenzlinien in Betracht ziehen, die Ansicht, die Gebirgs-
kämme seien Naturgrenzen der Völker, ungleich mehr widerlegt
als gestützt. Man betrachte die Völkergeschichte beiderseits
des Hindukusch, die sibirischen Rücken im Süden, den Ural,
transsilvanische Alpen und Waldkarpaten, den böhmischen
Gebirgsrand, die Uralpenketten, den Balkan u. s. w.: man
wird vorwiegend finden, daß Längsgebirgsrücken, besonders
in nicht meridionaler Richtung mehr als festigende Hochwälle
des betreffenden Volkstums im Innern seines Gebietes be
trachtet und benutzt wurden, denn daß man sich mit der
einen Seite derselben hätte begnügen wollen.

Allein die besonderen Gebirgsformen Serbiens, welche
minder hohe Rücken und bei aller Gliederung und Aus
prägung doch fast nur sanfte Profile zeigen — sie werden


